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Autorin


Petra Langenhorst ist Ur-Westfälin und eingefleischte Camperin.


Auf wenige Meter Stellfläche reduziert, spielt sich das Leben auf dem Campingplatz im Zelt, im Wohnwagen oder im Wohnmobil ab. Ein Mikrokosmos und für die Autorin eine unerschöpfliche Quelle, die ihre Fantasie beflügelt und ihr die Impulse für ihre humorvollen Geschichten liefert.


Dies ist ihr erster Roman.




Camping


So unterschiedlich und bunt wie die Menschen!


So vielfältig in der Interpretation von Freizeit!


So genussvoll im Erleben der Natur!


So leidenschaftlich in der Gestaltung!


So einzigartig im Zusammenhalt!


Was ist aber, wenn im entscheidenden Moment der „Hering krumm ist“?




Nun standen sie ganz vorne, direkt am Strand, mit Blick auf den See. Sie hatten es geschafft! Sie standen auf „T1“!


Es war bereits das zweite Frühjahr, welches Dorothea Sieglinde und Ulfried auf dieser Parzelle ihres liebgewonnenen Campingplatzes in den Niederlanden verbringen durften. Vom ersten Augenblick an hatte sie das großzügig angelegte Ferienareal in ihren Bann gezogen, doch genau dieses Fleckchen ließ nach und nach eine besondere Sehnsucht in ihnen aufkeimen. Hier ging für sie die Natur mit ihrer Schönheit beinah verschwenderisch um, und diese magische Anziehungskraft war es, die sie trotz ihrer differenten Charaktere in ambitionierte Saisoncamper verwandelt hatte. Mit ihrem noch fast nagelneuen Wohnwagen und dem stylischen Vorzelt waren sie auf ihrem Wunschplatz angekommen.


„Brauch hier jetzt mal schnell ’nen Hering! Und wenn ich schnell sage, dann meine ich gestern!“, hörte Dorothea Sieglinde ihren Ulfried schreien.


Sie war gerade damit beschäftigt, die Lebensmittel, die auf der Ladefläche ihres Kastenwagens umherlagen, einzusammeln und zurück in die Einkaufstüten zu stopfen. Beim Herauswuchten der großen azurblauen Aufbewahrungskisten waren sie umgefallen und das Obst und die Konserven herausgekullert. Unverzüglich biss sie in den Apfel hinein, den sie just in der Hand hielt und beließ ihn zwischen ihren Zahnreihen. Vorsichtig krabbelte sie, der Fruchtsaft tropfte ihr aus den Mundwinkeln, rückwärts aus dem Fahrzeug. Zackig machte sie sich auf die Suche nach dem dunkelblauen Beutel mit den Heringen und sie wusste, dass das Nylonding mit den Befestigungsutensilien in einer der großen Aufbewahrungskisten liegen musste. Vier davon gab es aber, und erfahrungsgemäß öffnete man immer die Falsche. Deckel auf, Deckel zu. Sie speichelte und sabberte. Der Zeitfresser hatte kein Erbarmen mit ihr, denn die Erste enthielt das, was für einen gelungenen Grillabend von Belang war, und auch die Kehrschaufel und den verloren geglaubten Eierkocher. Was hatte der darin verloren? Sie hatte das Gerät schon eine Weile in der Küchenzeile des Wohnwagens vermisst. Ulfried war damit nie zufrieden gewesen, denn es pfiff auf seine Härtegradwünsche und erzeugte stets knüppelharte Ergebnisse. Dorothea spuckte den Apfel aus und öffnete die zweite Kiste. Alsbald wurde klar, dass auch dieser Inhalt definitiv nichts Dienliches hervorbringen würde. Das Beachballspiel, die Komponenten für die mobile Satellitenanlage, nochmal Grillanzünder und Restkohle und mehrere ausrangierte, dunkelgraue Feinrippunterhosen mit Eingriff. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Wenn das Ulfrieds neues Ordnungssystem sein sollte, war sie raus. Beim letzten Zeltabbau hatte er lauthals ertönen lassen, dass er ein neues System erarbeiten würde, welches die elendige Sucherei ad acta legen würde. Alles austauschen, was nicht mehr verwendbar war und Heringe zurück in den Sack und nicht in die Zelttasche oder sonst wohin. Das war bisher wohl reine Theorie geblieben und daher ran an die dritte Kiste. Hierin lagen Plastikplanen, die schon mal ordentlich auf Maß zusammengefaltet waren. Unter Umständen könnten sich ganz unten am Boden die Befestigungsanker finden lassen. Mit großer Mühe hob sie die Planen an. Nein, Fehlanzeige.


Ulfried schnaubte hinter ihr angestrengt. Sie öffnete den Deckel der vierten blauen Kiste. Das war nun wahrhaftig die letzte Option, und ja, das sah gut aus. Trotz des darin herrschenden Wirrwarrs müsste sie hier fündig werden. Sie blickte auf ein riesiges Knäul von bunten Abspannbändern, dazwischen kleine Stangen, dünne Universalanker und kleine Erdnägel mit Gewinde, an denen noch Lehmkrumen und angetrocknete Grashalme hafteten. Darin herumzuwühlen, machte überhaupt keinen Sinn. Der ganze Klump musste komplett raus, um darunter gucken zu können. Ein kräftiger Zug an den ineinander verhedderten Abspannbändern war aber nicht möglich und sie musste sich hoch aufrichten und über die Kiste beugen. Aber Vorsicht! Längst peinigten sie nicht nur ihre Kniescheiben. „Pull, pull!“, feuerte sie sich selber an und ihr bedauernswertes Stöhnen überdeckte das von Ulfried bei Weitem. Es war wie verhext. Irgendetwas blockierte. Sie versuchte, der Ursache genauer auf den Grund zu gehen. Schuld daran waren abgewickelte Spanngurte, die sich unter das Bändergewirr gemischt hatten und nicht nur dies, sie hakten mit ihren Ratschen in der Kordel des Heringsackes fest. Der Sack! Da war er nun endlich, lag auf dem Kistengrund und weigerte sich, herauszukommen. „Das ist doch Sabotage“, ächzte sie, wuchtete das Bänderknäul samt Stangen und Verankerungszeugs hoch und warf es beiseite. Nun konnte sie das schwere Aufbewahrungstextil umfassen und herausheben. Die Ratschen löste sie hektisch von der Kordel und knibbelte mit ihren Fingernägeln den „Ulfriedknoten“ auf, mit dem der Sack fest verschlossenen war.


„Dosi, wat is? Wird dat heute noch was? Mann, guck dir mal das Wetter an!“, fauchte Ulfried.


„Jaha, verdammt! Ich weiß es, aber ich kann jetzt nicht nach dem Wetter gucken! Ich versuche gerade, in diesem Durcheinander einen passenden Hering zu finden. In dem Sack ist es dunkel wie in einem „Bärenpopo“. Was für einen brauchst du eigentlich? So ‘n langes Teil? Stahl, Alu oder ist das egal?“, rief Dorothea nervös und schaute zu Ulfried rüber, der mit dem Wind, den Stangen und Seilen kämpfte.


Kinderleicht war es wieder gewesen, die Fernbedienung in die Hand zu nehmen, auf die Knöpfchen zu drücken und den Wohnwagen wunschgemäß in die Parzelle zu rangieren. Bis dahin hatte Ulfried Zufriedenheit ausgestrahlt, bis Dorothea den Wunsch geäußert hatte, den Aufbau des Vorzeltes besser auf den nächsten Morgen verschieben zu wollen.


„Ach, Unsinn! Lass uns schnell reinhauen“, war seine Reaktion darauf und er hatte sich mit nach hinten geneigtem Kopf und zusammengekniffenem Mund aus ihrer Umarmung gelöst und sofort gehetzt die große Zelttasche und alles andere aus dem Auto geholt.


Dorothea Sieglinde begriff sofort, dass er ihr keinen Spielraum für Verhandlungen zugestand und ihr schwante nichts Gutes. Aus Erfahrung wusste sie, dass er warmherzige Gesten und Worte des Zuspruchs zuweilen ablehnte und ihr das Saatgut für Liebe und Vertrauen, das sie ausbringen wollte, aus den Händen schlug. Seitdem sie hier auf ihrem Lieblingscampingplatz standen, löste sie diesen in ihr aufkommenden inneren Druck dadurch, dass sie in Tagträume abdriftete. Sie rissen sie aus dem Aktuellen heraus, aber nicht etwa hinein in eine ausgedachte Glücksblase, sondern hinein in die Vergangenheit.


„Dosi, verdammt!“, hörte sie ihn nochmals schimpfen und sich darauf leise sagen: „Du mich auch.“


Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sie sich an den usseligen Herbsttag. Sie waren mit Ulfrieds geschlossenem Cabriolet unterwegs zur Saunawelt in der Nähe von Pipelberg. Eigentlich hatte es so schön angefangen, hätten sie nicht wegen der Straßenvollsperrung eine Umleitung nehmen und an der roten Ampel vis-à-vis dieser Baustelle Halt machen müssen. Er starrte auf das eingerüstete Gebäude: „Am Aufbau dieses Scheißobjekts war ich mitbeteiligt!“ Seine Augen funkelten vor Wut und Zornesröte überzog seine Wangen.


Dorothea verspürte ein Grummeln im Bauch. „Das hört sich nicht nach guten Erinnerungen an, sondern eher nach Groll.“


„Groll? Der ganze Bau war der größte Schwachsinn! Nicht umsonst steht da jetzt schon wieder ein Gerüst vor! Hab ich damals auch dem Polier gesagt, nachdem der Bauleiter mir einen Vogel gezeigt hat.“


„Das tut mir leid, aber was soll ich sagen? Du hast vielleicht deine Zweifel zu undiplomatisch vorgetragen. Manchmal hilft auch ein Quäntchen mehr Humor, um sich abzugrenzen. Lag doch nicht in deinem Verantwortungsbereich. Liebevoll das Gespräch suchen!“


Er schaute sie an, als hätte sie ihm eine Backpfeife gegeben. Der Kuss, den sie ihm im Abschluss ihrer wohlgemeinten Tipps noch zugeworfen hatte, wirkte wie eine Gasverpuffung.


„Wat laberst du denn da? Glaubst du allen Ernstes, dass man den Polier aufm Bau mit Küssies überzeugen kann?“ Er war so außer sich, dass er dem Gebäude den Mittelfinger zeigte und diesen mit voller Wucht nach oben gegen das Hardtop seines Cabriolets rammte. Es knackte.


Später im Kreiskrankenhaus, prognostizierte ihm der behandelnde Arzt, dass nach den beiden vorherigen schlecht verheilten Frakturen diesmal sein Mittelfinger steif bleiben könnte.


„Wie lange kennen wir uns jetzt eigentlich? Drei Wochen?“, fragte Dorothea am Abend vorsichtig, als Ulfried sich zur Schmerzlinderung von ihr eine Flasche Rotwein hatte öffnen lassen. „Ich wollte dich nicht darauf ansprechen, aber mir war durchaus aufgefallen, dass du da eine leichte Bewegungseinschränkung hast. Mit Verlaub, aber das ist schon kurios, sich dreimal den gleichen Finger zu brechen. Möchtest du darüber sprechen?“


„Ne! Hab ich jetzt echt keinen Bock drauf! Was soll das bringen?“


Er hüllte sich in langes, bedrückendes Schweigen und das Ticken der Wanduhr und Dorotheas Herzschlag gaben sich ein scheußliches Stelldichein. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er auf seiner Ottomane lag und an die Decke glotzte. Und sie? Sie saß neben ihm auf dem Sessel und überlegte, ob es sinnvoller wäre, sich aus dem Staub zu machen. Die Rotweinflasche war leer. Er räusperte sich, schaute zu der Wand mit der gerahmten Fotografie, auf der in schwindelerregender Höhe Bauarbeiter bei der Mittagspause auf einem Stahlträger saßen, und sagte: „OK!“ Er ließ seine Hände auf die Oberschenkel klatschen.


Sie war sich in praxi nun nicht mehr sicher, ob sie eine Antwort auf eine Frage, die sie in die Kategorie der besser nicht gestellten ihres Lebens eingeordnet hatte, noch wissen wollte.


„Ok!“, wiederholte er und richtete sich auf. Nun wurde es ernst. Er hielt ihr seinen eingegipsten Stinkefinger unter die Nase: „Ich hol mir jetz’ noch ‘ne Pulle rauf und dann berichte ich über meine zurückliegenden Zäsuren. Ausnahmslos nur dieses eine Mal! Verstanden? Danach reicht’s mit Blankziehen.“


Dorothea wich zurück und nahm die Hände hoch. So musste sich ein überführter Ersttäter fühlen, der eingeschüchtert an Flucht nicht mehr zu denken wagte. „Du brauchst nicht extra in den Keller zu gehen. Ich habe zwei Flaschen nach oben geholt. Die andere steht in der Küche und die mach ich dir auf, wenn du dich beruhigst, sonst hau ich ab! Auch verstanden?“


Er nickte wie ein kleiner Schulbub und lehnte sich reumütig zurück. Dann erzählte er ihr alles. Seine Eltern hatten ihn im Alter von acht Jahren auf Anraten seines Klassenlehrers zum Schulpsychologen geschleppt. Auffällig war er dadurch geworden, dass er entweder nur Einsen schrieb oder buchstäblich alles hinwarf und gar nicht mehr schrieb. Ein Internat für Hochbegabte hielten sie für das Richtige. Nach der Absolvierung studierte er drei Semester Architektur in Grubhochstein. Das teure Pflaster dort zwang ihn, zusätzlich auf dem Bau zu arbeiten, bis ihm 1991 ein Siebzehnfünfer Kalksandstein den Mittelfinger brach. Postwendend schmiss er nicht nur das Steinchen zurück in Richtung des dafür verantwortlichen Kollegen, er schmiss auch gleich sein Studium. Sein Weg führte ihn zurück in die elterliche Obhut und zurück in sein Kinderzimmer. Die Jungs seiner alten Bande im Viertel drangsalierten ihn fortan. Für Ulfried war es daher ein sauberer Abgang, als er dem Kinn des größten Schurken unter ihnen, Norbert Muschy, kurz „No“ genannt, die Faust zu schmecken gab. Unerfreulich dabei, sein Mittelfinger frakturierte erneut.


„Mit dem Gipsverband bist du doch nicht bettlägerig. Der Kopf ist doch noch dran“, hatte sein Vater ihm damals gesagt, und diesem besonderen Umstand war es zu verdanken, dass Ulfried seine eigentliche Passion fand. Sein Vater stellte ihm den Sohn eines Geschäftskollegen vor, der kurz davorstand seinen Abschluss nicht zu schaffen. Zuerst war Ulfried dagegen, ihm intensiven Nachhilfeunterricht zu geben, doch sein Ehrgeiz war die Antriebsfeder und er brachte Moritz, seinen Zögling, auf einen fantastischen Notendurchschnitt. Moritz hatte damit eine Zukunftsperspektive und Ulfried schrieb sich für das Studium der Pädagogik auf Lehramt ein.


„Sei doch froh, dass das so gelaufen ist. Ich meine nicht das mit deinem Finger, sondern das mit deiner Berufswahl. Jetzt bist du ein fantastischer Lehrer und glücklich in deinem Job. Bist du doch, oder? Ich verstehe nicht, warum du darüber noch so wütend werden kannst. Besser hättest du es doch gar nicht treffen können“, sprach Dorothea ihm tröstend zu.


Ulfried nickte.


„Das ist deine Passion und alles, was zählt. Du musst dem Mist von früher den Rücken kehren und du solltest nicht so unbeherrscht reagieren und in diesem Jargon reden, wenn du sauer bist. Passiert dir das vor deinen Schülern auch?“


„Nein nie! Erstaunlich, was? Im privaten Bereich kann mir das passieren. Vor allem zu Hause, wenn ich zum Beispiel was reparieren oder erneuern möchte. Da kann mir dann so richtig der Kragen platzen, wenn das nicht sofort hinhaut. Ich hasse es wie die Pest, wenn ich anfange zu prutschen, weil mir das richtige Werkzeug fehlt und ich dann doch wieder erst in den Baumarkt fahren muss, bevor es weitergehen kann. Is doch so! Irgendwas fehlt einem doch immer.“ Sein Blick ging ins Leere und er gab einen Stoßseufzer von sich, doch dann hielt ihr erneut seinen Stinkefinger unter die Nase: „Aber wahrscheinlich hat sich das mit dem Heimwerken jetzt sowieso erledigt. Wie viel Prozent gibt’s eigentlich darauf, wenn der ein für alle Mal steif bleibt, abgesehen vom hässlichen Aussehen?“


Dorothea gab dem Gipsverband einen vorsichtigen Kuss, dann legte sie ihren Kopf auf seine Schulter: „Ach was! Das wird schon wieder. Andernfalls wirds nur auffallen, wenn du eine Faust machst.“


„Du bist mir ja mal ’ne Mutmacherin“, raunte er ihr zu und küsste ihre Stirn. „Ich liebe dich und vor allem deine Unbedarftheit und dein Durchstehvermögen. Du hast es echt nicht leicht mit mir. Ich weiß, dass ich ein sturer Wutkopp bin. Wahrscheinlich brauch ich nur intensive Tuchfühlung.“ Er zog seine Schulter zurück und schaute Dorothea mit festem Blick an. „Ich brauche dich und deine Nähe und Liebe. Ja, das ist es! Ganz einfach und schlicht. Du kannst mich erden und aus mir auch privat einen sanftmütigen Ulfried machen.“


Ein Glücksgefühl durchflutete sie einst und sie schenkte seinen Worten Glauben. Das musste der Startschuss für die wahre Liebe sein.


Dosi! Komm, mach hinne! Wat is denn los!“ Sein Ton wurde ruppiger, er blickte zu Boden und raunzte genervt: „Kann doch nicht so schwer sein, einen passenden Hering zu finden. Haste denn zumindest den richtigen Beutel gefunden? Die Heringe sind alle in dem dunkelblauen Beutel und der ist in einer dieser Kisten! Komm wirklich! Jetzt gib dir mal Mühe!“.


„Sag mal! Wie sprichst du eigentlich wieder mit mir? Bin schon bei der letzten Kiste und mein ganzer Arm steckt in dem einzigen „Blödsack“, den wir haben!“ Dorothea unterbrach ihr Gewühle. Niedergeschlagen und frustriert wurde ihr klar, dass es wieder so weit war und Ruhe und Humor keine Rolle mehr spielten. Sie wusste nur zu gut, dass die Zeit leider nicht alle Wunden auf Wunschtermin heilte, bis auf seinen Finger, den hatte sie als gelernte Physiotherapeutin ganz gut wiederhergestellt. In Bezug auf seine Unbeherrschtheit bummelte die Zeit und ließ diese nur saumselig abebben.


Für sie war es rätselhaft, warum er in allen schulischen Angelegenheiten generell die Ruhe in Person blieb und besonnen, fürsorglich und geduldig agierte. Den Problemen seiner Schüler nahm er sich manchmal auch nach Dienstschluss an und engagierte sich, wo er nur konnte. Dorothea hatte bei Feierlichkeiten des Gymnasiums, wenn sie ihn begleiten durfte, miterlebt, wie er sich im Kollegium gab. Freundlich, humorig und respektvoll. Sie lobten ihn offen in den höchsten Tönen, da konnte Dorothea nur den vor Hut vor ihm ziehen, wäre sie Hutträgerin gewesen. Zu Hause, wenn er zu werkeln anfing, wünschte sie sich eher einen Schutzhelm. Bei Reparaturarbeiten im und am Haus, die nicht sofort auf Anhieb hundertprozentig klappten, konnte er austicken. Die Kraftausdrücke, die er dabei gebrauchte, wenn Zangen, stumpfe Bohraufsätze und dulle Schrauben durch die Botanik flogen, waren fantasiereich. In solch heiklen Situationen rief sie ihm im Sommer zu: „Ich geh joggen!“, aber für den Winter, wenn die Wege glatt und es draußen arschkalt war, fehlte ihr ein Ersatzprogramm. Das neue Rezept wurde: Yoga. Während er den „Ausflipper“ machte, ging sie simultan in die „Kobra“ und meditierte danach. Beides hätte aber beim Camping und während des Zeltaufbaus beknackt ausgesehen.


Es war nicht von der Hand zu weisen, dass Langmut nie Ulfrieds zweiter Vorname werden würde und dies bewahrheitete sich beim ersten Aufbau des neuen, kniffeligen Vorzeltes. Ein Fiasko. Kaum auszudenken, wie das auf einem Campingplatz unter Beobachtung sein würde. Er brauchte Routine.


Beim Campingausrüster hatte er den Metallrahmen, an dem das Zelt zur Präsentation angebracht war, genau untersucht und abgetastet und sich aus dem Baumarkt Profilleisten besorgt, die baugleich und biegbar waren. Im Garten seines Hauses dübelte er seine Konstruktion an die Doppelgaragenmauer und es entstand ein Replikat, welches die Kederschiene ihres Wohnwagens nachbildete. Jetzt konnte geübt werden.


„Ulfried, du musst ruhig bleiben! So wird das nichts.“ Dorothea musste ihn ständig daran erinnern, nicht hektisch zu werden, wenn die korrekte Ausrichtung von Modell „Privé de luxe“ Probleme bereitete.


„Ach, leck Fett! So ein Scheißdreck“, schrie er, pfefferte Fäustel und Heringe in den Lorbeerbusch und wollte alles hinschmeißen.


„Ulfried! Die Welt kann klein sein und es ist nicht ausgeschlossen, dass du mal einen Kollegen oder einen Schüler von dir auf einem Campingplatz treffen könntest. Wenn die dann sehen und hören, wie du ausrasten kannst, wirst du on top ein Imageproblem bekommen.“


„Ok! Du hast recht! Dann passt jetzt schön auf, wenn ihr der Geburt eines kaltblütigen Profis beiwohnen dürft!“, ulkte er, machte eine Siegerfaust und schritt zur Tat. Entschlossen ließ er den Fäustel in die vordere Tasche seiner Jeanshose gleiten und klemmte die Heringe zwischen seinem Gürtel und dem Hosenbund ein. Nun wurde es eine Wonne mitanzusehen, mit welcher Ruhe und Konzentration er das Prachtstück aufbaute. „So machen wir das jetzt immer. Ich schwöre! Ich reg mich einfach nicht mehr auf und fertig. Dann macht′s auch Spaß und das ist jetzt versprochen!“


„Anna, Martin, ihr seid meine Zeugen“, jubilierte Dorothea eines späten Nachmittags und schenkte den beiden bereitwilligen Statisten von der Erdbeerbowle nach. Es waren befreundete Nachbarn und immer dabei, wenn geübt wurde.


„So“, entschied Ulfried, „das war’s. Schluss mit dem Kasperletheater!“ Er legte den Fäustel aus der Hand und die letzte Trainingseinheit im heimischen Garten wurde zur unwiderruflichen Tatsache. Den Metallrahmen machte sich die Glockenrebe mit ihren honigsüßen Duftblüten zu eigen und nutzte ihn als Kletterhilfe.


Lass du hier mal die Finger von! Das mach ich! Ich hab alles im Griff. Wir müssen diesmal Tempo machen. Kümmer du dich um den anderen Kram!“, hatte Ulfried Dorothea befohlen, nachdem sie gemeinsam und ohne Missmut das Vorzelt richtig herum mit dem Wohnwagen verbunden und die seitlichen und vorderen Wände eingezogen hatten.


Während Ulfried am Boden hockte und unter Anspannung all seiner Muskeln sein Bestes gab, suchte sie akribisch weiter. Die Königsdisziplin, das Abspannen und Ausrichten, hatte er zur Chefsache erklärt und er gab sich redliche Mühe, im Kampf gegen die stärker werdenden Windböen.


„Ich glaub, ich hab einen, der passen könnte!“, rief Dorothea und zog einen dicken Stahlprügel heraus. „Aber dieser Hering ist ja krumm und jetzt?“ Sie hielt ihn hoch, damit Ulfried ihn sehen konnte.


„O nä, wat is? Is dat etwa der letzte 40er, den wir noch haben? Das darf doch jetzt wirklich nicht wahr sein. Boah, such weiter, ich muss das hier festhalten! Wenn ich loslasse, um dir bei der Suche zu helfen, dann haut der Wind hier rein, die Schlaufen reißen aus und das Zelt schlägt über den Wohnwagen. Der zweite Totalschaden in unserer Campingkarriere wäre vorprogrammiert. Also, gib Gas! 40er Stahl und noch 22er Alu brauch ich. Lange kann ich das hier nicht mehr halten. Meine Flossen tun schon sauweh und wetten, dass wir gleich richtig was um die Ohren kriegen? Da kommt ein Hammergewitter auf uns zu! Also bitte, Dooosi, mach hinne! Außerdem seh ich kaum was, weil mir die Haare ständig vorm Gesicht hängen, so eine Scheiße!“


Dorothea konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. Er hatte prächtiges Haar. Dicht, lockig und schnellwachsend. Vor längeren Urlauben suchte er immer den Salon um die Ecke auf, um sich einen trendigen Männerhaarschnitt verpassen zu lassen. Diesmal allerdings hatte er dem Feierabend der fleißigen, schneidenden Zunft zu wenig Bedeutung beigemessen und seine Rechnung war nicht aufgegangen. Das wurmte ihn noch immer. Zugegeben sah er mit seinen zu lang gewordenen mittelblonden Korkenzieherlocken aus wie ein ungeschorener, ungekämmter Schnürenpudel.


„Jetzt hör auf zu meckern und sprich mich nicht in diesem Ton an!“, protestierte Dorothea. „Du siehst verwegen aus und das passt zum Camping. Mich interessiert jetzt viel mehr, wo die Heringe her sind, die du schon reingeschlagen hast? Haste die doch wieder in die Zelttasche geworfen, obwohl du das nicht mehr tun wolltest?“ Ulfried reagierte nicht. „Ist das so? Ich komm mir total veralbert vor! Erst schickst du mich weg und jetzt bin ich die Doofe. Das ist unfair und meinen Namen musste auch nicht wieder so unflätig in die Länge ziehen!“


Dorothea Sieglinde hatte einen Spitznamen und der lautete: „Dosi“. Immer wenn Ulfried mies drauf war oder unter Druck stand, betonte er diesen bärbeißig, und das machte sie im Grunde immer traurig. Nun aber überwog die Bangigkeit davor, dass er, obwohl er zu den mesomorphen Körpertypen mit viel Kraft gehörte, am Zelt hängend zum „fliegenden Robert“ werden könnte. Das wäre dann ein Worst-Case-Szenario und nicht mit dem vergleichbar, was damals passiert war. In ihrer Abwesenheit hatte ein Sturm das schöne Vorzelt vor ihrem ersten kleinen Wohnwagen total zerfetzt, sodass sie es nur noch in die Tonne kloppen konnten.


„Dosi, Dosi“, flüsterte sie sich leise zu, „ganz ruhig tief einatmen und wieder aus. So was darfst du dir gar nicht vorstellen. Denk an die Kobra und suche einfach weiter in diesem Wirrwarr.“ Ganz dringend mussten erst 40er Stahl-Heringe und dann die 22er Alu-Heringe her, aber sie war zu bedrückt, um pragmatisch vorgehen zu können. Wie abschätzig er sie wieder mit „Dosi“ angesprochen hatte. Schon seit langem fand sie ihren Spitznamen exzeptionell und stellte sich, je nach Gemütslage und Einschätzung ihres Gegenübers, bisweilen wie selbstverständlich damit vor. Ihren vollständigen Vornamen hatte sie ebenso liebgewonnen, denn schließlich bedeutete Dorothea „Geschenk der Göttin“ und Sieglinde leitete sich von „Sieg“ und „zart“ ab. Sich reduktiv nur mit Dorothea vorzustellen, hatte sie sich abgewöhnt, denn das führte zu Abkürzungen in „Dörte“ oder „Doro“. Unerträglich, denn diese versetzten ihr Nadelstiche und ließen sie an ihren ersten Freund denken.


„Dosi“, flüsterte sie leise, „geh geschmeidig wie eine Schlange vor. Konzentriere dich und grüble nicht so viel. Das ist nicht gut! Nein! Nein!“ Sie starrte in den großen, dunklen Beutel und wühlte und je mehr sie sich wünschte, das Denken sein zu lassen und einfach nur zu wühlen, bekamen ihre Erinnerungen an das damalige Ereignis und wie es geschah, dass aus ihrem Taufdoppelnamen „Dorothea Sieglinde“, die Abkürzung „Dosi“ entstanden war, Flügel.


„Grubber“ hieß die Großraumdiskothek in ihrem Geburtsdorf Schnippelsen und sie war neunzehn. Bei ihrer Bestellung hatte sie auf das Dosenbier gezeigt, das in großen Glaskühlschränken am Tresen feilgeboten wurde. Ein Typ auf einem Barhocker neben ihr sprach sie an: „Hi, ich bin Jörg. Geht mich zwar nichts an, aber warum kaufst denn Dosenbier? Hier gibt es doch, na sagen wir es mal so, lecker frisch Gezapftes. Das schmeckt schon besser. Oder bist du da anderer Meinung?“


Der Mann gefiel ihr sofort. Ein wahrer Hingucker von schlanker Statur, sportlich mit breiten Schultern und schätzungsweise Mitte zwanzig. Sein Waschbrettbauch zeichnete sich unter dem eng anliegenden Shirt, das er trug, ab. Er hatte ein schönes, wohl geformtes und freundliches Gesicht mit einem Dreitagebart.


„Hallo!“, hörte sie sich schüchtern antworten.


„Na, und? Jetzt sag doch mal, findste nicht?“


„Äh, weiß nicht? Ich steh halt auf Dosen! Für mich bleibt das darin länger frisch und insbesondere finde ich es auch hygienischer.“


„Das meinste jetzt nicht wirklich ernst, oder? Wenn du den Pull Tab von der Blechdose abgezogen hast, musste doch dein gesamtes Zahngehege über die Büchse stülpen. Glaubst du, das ist hygienischer, als aus einer Flasche oder besser aus einem Glas zu trinken?“


„Äh, hab ich mir noch nie Gedanken drüber gemacht“, brachte sie unsicher heraus. Hatte er nun berechtigte Zweifel in ihr gestreut? Vielleicht sollte sie es überdenken, denn wer konnte schon wissen, wo diese Büchsen vorher herumgelegen und wer sie in den Händen gehalten hatte.


Der Typ schaute sie eindringlich an: „Magst du mir deinen Namen verraten?“


„Dorothea! Nein, eigentlich Dorothea Sieglinde. Ich trage einen Doppelnamen, wenn du es genau wissen willst und ich hasse Abkürzungen“, antwortete sie, und das war ein folgenschwerer Fehler.


Er schaute sie lange an und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick wanderte langsam über sie hinweg. Langsam, sehr langsam, so langsam, dass Dorothea sich unwohl fühlte. Dann ließ er ihn weiterschweifen und er betrachtete die anderen am Tresen stehenden Menschen, die frisch gezapfte Getränke vor sich stehen hatten. Nach einer gewissen Zeit wandte er sich ihr und ihren beiden Dosen Bier, die sie in der Zwischenzeit von dem Barkeeper erhalten hatte, wieder zu. Es brach aus ihm heraus und er lachte und lachte. Lauter und lauter, verschluckte sich, hustete, rang nach Luft. Zum Ende gurgelte er nur noch und das fand sie nun wirklich nicht mehr lustig: „Was ist denn los? Was ist denn jetzt so amüsant?“


„Dooosiie!“, brüllte er unverhältnismäßig laut und einige Gäste schauten irritiert. Er lachte wie verrückt und grunzte: „Entschuldige, äh, puh.“


„Dosi? Wie kommst du denn da drauf? Verstehe ich nicht!“, hörte sie sich entrüstet fragen.


„Warte“, krächzte die Lachmöwe und es dauerte, bis er einigermaßen artikuliert sprechen konnte und in der Lage war, die erlösende Erklärung hervorzubringen. „Kapierste nicht? Nein, echt nicht? O Mann, puh! Dorothea Sieglinde heißt du, haste gerade gesagt, oder? Und du kaufst nur Dosenbier. Mann, jetzt überleg doch mal! Und, kommste drauf, „Dooosiie“?“


„Häh, das soll jetzt witzig sein?“, dachte Dorothea Sieglinde und überlegte eine kurze Zeit. Nicht weil sie, was ihren eigenen Intellekt betraf, etwas blöd war, sondern weil sie manche gedanklichen Verknüpfungen ihrer Mitmenschen nicht nachvollziehen konnte. Und das Verlangen, jeden Gehirnschmalz verbal rauslassen zu müssen, abhorrierte sie generell. „Ist das ein Idiot, eine Mogelpackung, die ihren minderbemittelten Inhalt hinter äußeren Reizen verstecken will oder hat der Adonis noch was Schlaues auf Lager?“, fragte sie sich. Es war ihr schon klar, was er meinte. Sie wartete ab und ertrug sein erneutes Gelächter. Sie war unentschlossen, ob ein Mitlachen sie jetzt cooler rüberkommen lassen würde, aber damit würde sie auch ihre eigene Geschichte auf die Schippe nehmen. Ihm einfach eine knallen und sich beleidigt verziehen, kam ihr überzogen vor und vielleicht war er ja doch kein Spinner und sie würde sich hinterher ärgern, wenn sie diesem Zusammentreffen nicht noch eine kleine Chance geben würde. Sie schaute ihn ruhig an, lachte freundlich mit und stellte ihm dann die für sie alles entscheidende Frage: „Interessiert dich vielleicht die Geschichte meiner Namensgebung und was der Hintergrund ist oder möchtest du einfach nur über einen gewissen Zeitraum ablachen?“


Er wirkte erstaunt. Noch leicht gurgelnd und nach Luft schnappend räusperte er sich und blickte ihr ins Gesicht: „Tut mir leid“, hauchte er, „tut mir wirklich sehr leid! Es passte leider gerade nur so gut und irgendwie hat’s mich gepackt. Kennst du doch bestimmt auch. Es schießen einem rasend schnell Gedanken durch die Murmel“, er tippte mit dem Finger an seine Schläfe, „und man muss von nichts auf gleich schallend lachen. Situationskomik sozusagen. Sorry noch mal. Erzähl bitte. Interessiert mich!“


Er bot ihr seinen Barhocker an, doch Dorothea wollte lieber stehen bleiben. Im Stehen konnte sie ihre Gedanken besser bündeln. Sie tat einen tiefen Atemzug und begann vertrauensvoll mit der Genese ihrer Namensgebung: „Also, das war so. Mein Vater hat mir damals erzählt, dass er und meine Mutter immer Schwierigkeiten damit hatten, einen gemeinsamen Konsens zu finden. Bei der Wahl eines passenden Namens für mich war das ebenso. Meine Tante Sieglinde, seine jüngere Schwester, die nennt er heute noch Grieslinde, intervenierte wohl sowieso regelmäßig, aber in meinem Falle hat sie stumpf ihr Recht eingefordert. Dummerweise hatten sie ihr das Amt der Patentante versprochen und deshalb bestand sie darauf, dass ich ihren Vornamen tragen müsse. Mit mangelnder Akzeptanz hatte die alte Wetterhexe aber nicht gerechnet und hat einen unerbittlichen Streit angezettelt, der die Familie an den Rand der Verzweiflung getrieben hat. Mein Vater hat sogar behauptet, dass seine Mutter, also meine Oma, vermutlich bereits zum Zeitpunkt der Eibefruchtung unter ihr gelitten haben muss.“ Dorothea Sieglinde erschrak. Was war ihr denn da rausgerutscht? Wie konnte sie derart Delikates so naiv ausplaudern? Jetzt wollte sie schnell die Kurve kriegen und hängte dran, dass die Oma ihr Mitspracherecht durchgeboxt und ihrer Namensgebung damit das Siegel aufgedrückt hätte. Ab da hieß sie Dorothea Sieglinde und Ende. Sie spürte wieder genau das damalige Gefühl und die Zweifel, die ihr kamen. „Ich bin ja nicht ganz bei Trost“, hörte sie sich sagen.


Daraufhin hörte sie ihn lachen und sagen: „Man merkt, dass du Abkürzungen hasst, aber ich fand das mutig von dir. Ja, das kann am Taufbecken schon dumm laufen, aber ich finde deine Vornamen gar nicht schlecht. Eher vornehm.“ Wie sanft diese Worte klangen und das, was danach kam: „Kann natürlich auch nach hinten losgehen und Leute machen sich lustig darüber, so wie ich gerade. Dazu fällt mir spontan ein: Stell dir vor, die hätten dich „Dorothea Ofelia“ genannt. Da würd mir auch was zu einfallen.“ Aufs Neue ertönte sein lautes Lachen aus voller Brust und sie durchzog dieser leichte Schmerz, als sie glaubte, seine Hand klopfend auf ihrer Schulter zu spüren. Sie hörte seine Stimme und die Worte, mit denen er noch nachsetzte: „Nix für ungut. Hättest du nicht noch die Erklärung für den Dosenbierkauf geliefert, wär es halb so schräg gewesen, „Dooosi“.


Sie sah sich ganz deutlich, wie sie couragiert einen Schritt zurücktrat. Dumm war sie gewesen, aber dafür so verhöhnt zu werden? „Ich sehe mal zu, dass ich Land gewinne“, hörte sie sich verärgert sagen, „und das hätte ich gleich machen sollen. Dir noch einen schönen Abend mit deinem gezapften Bier, „Jööörg“!“ Mit einer entsprechenden Geste trat sie den Rückzug an.


„Ja, dann mach’s mal gut und hoffentlich kriegste jetzt keinen Ärger wegen der warmen „Dooosis“, hörte sie ihn spotten und sie sah ihr Abbild, wie es ihm abschätzig die Zunge herausstreckte.


Schnell verließ sie den Thekenbereich des Partyraumes, stürzte beschämt über die Tanzfläche hinaus auf die Terrasse und suchte in der Menschenmenge nach ihrer Freundin Marie. Doch sie hatte ihre Brille nicht auf. In ihrer Eitelkeit verzichtete sie zu besonderen Anlässen grundsätzlich auf ihre Sehhilfe, denn so hielt sie sich für attraktiver und für kürzere Entfernungen reichte ein leichtes Zusammenkneifen ihrer Augen aus. Ihre optischen Gläser führte sie für den Fall, dass mehr Schärfe unerlässlich war, aber immer mit sich. Ganz deutlich spielte es sich vor ihr ab, wie sie niederkniete, in ihrem kleinen Handtäschchen herumfingerte und ihm das Etui und die Brille diskret entlockte. Die Suche nach Marie konnte weitergehen, blieb aber vergebens. Der Vorfall an der Theke hatte nicht nur lange gedauert, er nährte jetzt auch ihr Gefühl der Unterlegenheit. Auf der linken Seite des Außenbereichs befand sich ein kleines Blumenbeet, das mit einem niedrigen Mäuerchen eingefasst war. Hierauf hatten es sich einige Partygäste gemütlich gemacht. Sie genossen ihre gezapften Getränke, lauschten der Musik, lachten und unterhielten sich. Dazwischen gab es noch ein ausreichend großes Plätzchen für sie. Vor ihr auf der großen Freifläche standen Leute. Alle hatten sich hübsch zurechtgemacht und ihr Bestes gegeben. Die Mädels trugen zum Teil sehr kurze Kleider, Röcke oder abgeschnittene Jeanshosen, dazu Pumps oder Turnschuhe. Die Oberteile fielen passend zur unteren Bekleidung mitunter ebenso knapp aus und teils glitzerten Bauchpiercings aus den Nabeln. Die Jungs standen dem in nichts nach. Die dem Genre der Rockmusik zugeneigt waren, zeigten sich in ihren beachtenswerten Ledermänteln mit Westen darunter, die Turniertänzer fühlten sich in ihren schnieken Herrenanzügen wohl und dazwischen gab es die in sportlicher Ausgangskleidung. Man trank Cocktails, Softdrinks oder Gerstensaft aus Flaschen oder Gläsern. Sie selber saß da, fühlte sich deplatziert und hielt sich an ihren beiden Dosen Bier fest, die nun warm geworden waren. Kategorisch schloss sie es aus, sich neue zu besorgen, denn die Theke war für den Restabend zum Sperrgebiet geworden. „Klick“! Sie öffnete den Clip der ersten Büchse, legte an und schluckte. Der intensive Hopfengeschmack der warmen Plörre forderte die Geschmacksknospen ihrer Zunge in besonderer Weise heraus. Es schmeckte gallig und sie dachte über die Keime nach, die sich bei dieser Art der oralen Verabreichung Schritt für Schritt ein lauschiges Plätzchen in ihrem Mund suchen würden. Ihre Schleimhäute zogen sich zusammen, aber sie trank. Mit gedämpfter Laune öffnete sie die zweite Dose und ihr Zäpfchen wehrte sich gegen die letzte warme Umspülung und sie musste würgen. „Dorothea Sieglinde! Hör auf zu würgen! Was wartest du auch so lange, bis es warm geworden ist! Jetzt solltest du besser gehen! Doch richte dich erst her, denn so solltest du dich nicht an der Theke vorbei zum Ausgang wagen!“, sagte ihr eine innere Stimme.


In der Damentoilette sah sie die Reihe Handwaschbecken vor sich und den über die gesamte Wandbreite hinweg aufgehängten Spiegel. Sie schüttelte ihr Haar und sah, wie sich ihre Lippen beim Sprechen bewegten, während sie rote Farbe auf sie pinselte: „Dosenbier können nur richtige Camper, du „Armleuchter“ und außerdem macht Dosenbier schön, du „Arschgeige“ und das sauf ich auch weiter!“ Zeitgleich hörte sie eine WC-Tür, die zaghaft geöffnet wurde und eine leise Stimme, die ängstlich fragte: „Hallo? Alles in Ordnung? Ich komm jetzt raus!“ Etwas huschte hinter ihr her, eine Tür knallte, dann war es still. Sie pinselte weiter, bis ihre Lippen tiefrot waren und hörte sich noch sagen: „Jetzt bist du „Dosi“! Na super und morgen wartet ein anstrengender Tag mit der Familie auf dich. Und zum krönenden Ausklang steht auch noch der Besuch deiner uralten Patentante im Altenheim auf dem Plan! Du grieselige Sieglinde! Dir hab ich nicht nur meinen Vornamen zu verdanken, du bist schuld an diesem Abend! Gestraft bin ich damit und wenn’s keiner bisher gemacht hat, mach ich’s morgen. Morgen werde ich dir die Meinung geigen, egal, ob du jetzt stocktaub bist! Und es ist auch an der Zeit, dir mal wieder einen einzuschenken. Das wird ein Sonntag nach meinem Geschmack werden.“


Hallo? Alles in Ordnung? Dein Campingmann, der hier am Limit ist, ruft nach dir! Was ist los? Verstehst du mich nicht? Erde an Dooosiii? Hörst du mich?“


Dorothea rappelte sich auf: „Ja, ich hör dich. Ich war gerade irgendwie voll weg und hatte einen total realistischen Tagtraum.“


„Dat sah auch so aus. Wat haste denn da die ganze Zeit vor dich hin gebrabbelt und dabei diese komischen Geräusche? Ist dir schlecht? Haste Brechreiz? Kotz bloß nicht in den Beutel! Sah nicht gesund aus, wenn ich das mal sagen darf! Da kann man’s ja mit der Angst kriegen.“ Er kräuselte die Stirn.


Es stimmte. Musste sie sich jetzt ernsthafte Sorgen machen? Auch diesen Tagtraum, der jetzt eher als Abendtraum zu bezeichnen war, hatte sie wieder so realistisch erlebt, dass sie sich immer noch etwas schwindelig und angesäuert fühlte. Diese alte Kamelle hatte sie heimgesucht, während der Beutel über ihrem Arm stülpte. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, nahm ihre beschlagene Brille ab und rieb ihre Augen. Leise wisperte sie: „Du musst dich konzentrieren und sortieren. Das darf dir nicht noch mal passieren. Du verlierst dich ständig in der Vergangenheit. Du bist beim Campen mit Ulfried und gleich geht die Sonne unter!“


Die Wettersituation hatte sich eindeutig stark verschlechtert und Ulfried, der Bezwinger, trotzte dem Aufruhr der Elemente. Das Tief, das nun im Anmarsch war, schickte schon einige kurze, aber kräftige Böen vor. Die hinreißenden Trauerweiden, die auf diesem Feld des Buchstabens „T“ standen, vollzogen bereits einen temperamentvollen Tanz mit dem Wind. Ungeschminkte Vorboten eines Unwetters rollten von Nordosten her über das Land heran. Und sie? Sie wühlte immer noch erfolglos in dem Sack herum. Zornig drehte sie ihn um, krallte sich in seine unteren Zipfel und schüttelte ihn wie verrückt. Klirrend ergoss sich vor ihr sein Inhalt. Wie bei einem „Mikado Spiel“ fielen die Heringe chaotisch vor ihr nieder und, mit einem dumpfen Knall, acht Boccia Kugeln obendrauf, die alles noch mal auseinanderspreiten ließen. Sie richtete ihren Fokus allein auf die Heringe.


„Hasset jetzt? Wurd ja auch mal Zeit. So am besten hier jetzt festhalten. Den provisorisch gesetzten Hering hat’s nämlich schon rausgerissen!“, monierte Ulfried völlig außer Atem und nahm ihr ihre Fundstücke, die sie ihm zeigte, aus den Händen. Auf seinem nackten Oberkörper hatte sich zwischenzeitlich eine beträchtliche Menge an Schweißperlen gebildet. Zu einem ansehnlichen Rinnsal vereinigt, floss es abwärts in Richtung Gesäß und in die Glutealfalte hinein. Sein schmerzverzerrtes Gesicht spiegelte die mittlerweile unerträglich gewordenen Qualen wieder. Sein Geduldsfaden war kurz vor dem Zerreißen.


Dorothea kniete nieder und übernahm seinen Part. Die Spannleine konnte sie mit beiden Händen kaum halten. Der Versuch, eine angenehmere Position zu finden, scheiterte daran, dass ihr Rücken und ihre Kniee revoltierten. So konnte sie die Kraft auf die Strippe dauerhaft nicht übertragen. Ihr Hintern brauchte Bodenkontakt, damit sie die Beine in die Streckung bringen konnte.


Nun ging es besser und sie lehnte ihren Oberkörper leicht zurück und richtete den Blick nach oben. Das Rauschen und die Bewegungen der langen, rutenförmigen Zweige der großen Trauerweiden über ihr hatten bei leichtem Wind eine meditative Wirkung. Nun schlugen ihre ausladenden, senkrecht herabhängenden Äste wie Peitschenschnüre gen Boden. Mal bedächtiger, dann wieder heftig hinauf und hinab, wie von einem unsichtbaren Dirigenten geleitetes, wildes Ensemble. Es war einfach außergewöhnlich schön, faszinierte und lenkte ab.


„Mensch pass auf!“


Dorothea schreckte auf. Ulfried raunzte sie unfreundlich an. Sie hatte in ihrer Haltung nicht nur die Schmerzen und ein Taubwerden ihrer Hände und Arme vergessen, sie hatte auch den energischen Zug auf die Abspannstrippe vergessen. Die hing nun leicht durch, sodass der Wind unter den Zeltboden greifen konnte und ihn teils anhob. Die Erdnägel zur Fixierung des Gestängebeinfußes auf ihrer Seite hatten sich bereits herausgelockert. Ulfried versuchte, zusätzliche Nägel durch die Ösen oberhalb des Multifunktionsstreifens zu jagen, aber die glitten ihm immer wieder aus den Fingern.


„Oh Mist, Ulfried! Tut mir so leid. Hab ich nicht drauf geachtet. Ich war voll abgelenkt. Das sieht so interessant aus, wie die langen Zweige über uns hin und her wirbeln. Du musst dir das mal ansehen!“ Voller Begeisterung war sie kurz davor, mit der rechten Hand die Leine loszulassen und mit ihrem Zeigefinger nach oben zu weisen.


„Hey, festhalten! Während du hier die alten Hochwurzler anhimmelst, breche ich mir auch noch die restlichen Griffel. Mensch, halt die Strippe richtig stramm“, schnaubte er wütend.
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